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Rückgang des T’heologiestudiums ın Deutschland. Nıcht selten hört! auch voxn
Katholiken die Meinung vertreiten, einer der Gründe für den Mangel an Priester-
berufen, Ähnliches gilt natürliıch auch ur dıe Ordensberufe, se1l die Verpflichtung
des katholischen Priesters ZU Zölibat. Daß 1€Ss nıcht der Fall ıst, geht aus der
Tatsache hervor, daß die gleiche Erscheinung, 1n einem och etiwas grü-
erem Ausma4ßs, auch he1 den evangelischen Pfarrerberufen beobachten ist.
Darauft geht Prof. Heinz-Horst Schrey einem Aufsatz Deutschen Pfarrerblatt
(1 Januar ein.

Während die Gesamtzahl der Studierenden 1n der Deutschen Bundesrepublik
zunahm, sank die Zahl ar Studierenden der Theologie beider Fakultäten, un
ZWär be1 den evangelischen Theologen VOo  — einem Gesamtanteıl VONDN 3,1 0/9 1m
WS 1951/52 auf 2,9 0/0 1953/54, be1 den katholischen Theologen VO. 3,9 0/0
auf 0/0 1m gleichen Zeitraum.

Nahezu die Hälfte aller evangelischen Theologen studiert in Tübıingen, Göttin-
SCh un! Heidelberg. Der KRückgang zeigt sıch VOT allem bei den ersten beiden Se-
mestern, die miıindestens eLn Viertel der Gesamtzahl tellen mülten, 58 den Nach-
wuchs sichern. Tatsächlich machen S16 nicht einmal eın Fünftel der Gesamt-
eıt aus.

Die evangelischen Landeskirchen sind dadurch ın groler Verlegenheit. Diıe
rheinische Kirche rechnet miıt einem zusätzlichen Bedarf VOO 55() Pfarrern, w äas

einem jährlichen Mehrzugang Vo  - 5() Kandıdaten entspräche. Hessen-Nassau hat
33 0/0 wen1g Pfarrer. In Baden ist ZWäar der laufende Abgang gedeckt, doch
müssen auf Jahre hinaus 0/0 der Pfarrstellen un: dıe Hälfte der Vikarsposten
unbesetzt leiben. W ürttemberg ann mıt einem jährlıchen Zugang Voxn 5() hıs
55 Kandıdaten rechnen; 6S bräuchte jedoch TÜr die nächsten Jahre durchschnıitt-
lıch jährlich 90—95 Neuzugänge.

W orin lıegen dıe Gründe für diese Erscheinung f Als ersten nennt Prof. Schrey
mıft dem holländischen Kulturphilosophen Hulzinga die Unlust Dienen, W16 ja
auch der Mangel Schwestern un Diakonen Ze1SE. Kınen zweıten meınt
in einer Krise cdıie Stellung der Kirche öffentlichen Leben erkennen.
WAar se1 die Kirche heute 1MmM Staat eine institutionell fundierte Ordnungsmacht
erster Ordnung, ja ınem Mitträger der politischen Gesamtordnung 56-
worden, aber anders als im Zeitalter der Staatskirchenhoheit verlocke das heute
dıe Studenten nıcht mehr, das Pfarramt ergreifen. Die gleiche Erscheinung
ze1ge siıch auch beım ]Juristischen Studium, das iın besonderer Weise als Vorberei-
tung für den Staatscdienst angesehen werden könne. Ziwar würden csehr viele die-
gES Studium ergreifen, aber NUur wenige gingen ın den Staatscienst. Die meisten
wollten die freıe Wirtschaft. Außerdem habe der Theologiestudent DUr ıne
verhältnismäßig geringe Auswahl Berufsmöglichkeıiten. Der heutige Student
aber wolle sich nıcht allzufrüh verbindlich festlegen. Einen drıtten Grund sieht
Schrey ın der besonderen Lage der evangelischen Theologıe, die durch Bultmanas
Entmythologisierungsversuch so schwier1ig geworden sel, da{ß sich die Theologie-
studenten oft nıcht mehr hinaussähen. Einen vierten Grund nenn der Verfasser
iın der fortschreitenden Säkularisierung des Lebens, die sich VOr allem 1m prote-
stantiıschen Volksteil bemerkbar mache. SO sehr 1INnNal auch den ‚„christliıchen Hu-
manısmus" propagılere, zeıge sıch doch eın deutlicherer Trend den
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technisch-Aatarwrssehschafilichen Fächérn, auch 1ler wieder stärker €1 den evan-
gelischen Abıturienten als bei den katholischen.

Weniger tief lıegende Gründe sıeht Schrey dem Verlangen des heutigen Stu-
denten, möglıichst chnell un! möglichst viel eld verdienen. meınt aller-
dıngs, das SEe1 wohl verständlich bel der zweimaligen Ausblutung des deutschen
Volkes. (Wırd damıt freilich nıicht allzuviel entschuldigt, etwa 1m Vergleich mıiıt
anderen Völkern, die durch die beiden Kriege aum wenıger betroffen wurden
Einen weıteren Grund, den nıcht übersehen möchte, findet Rückgang des
humanistischen Gymnasıums. Mancher Abıturıent, der vielleicht den Pfarrerberuf
ergriffe, WIT dadurch abgeschreckt, wWEILnN aulßer dem Latinum .auch noch ein
Graecum un eın Hebraicum machen soll. (Interessanterwelse trıtt Schrey owohl
für dıe gute Kenntnis des Griechischen W1e des Hebräischen eLN, da diese Sprachen
den Zugang ZUr:r Heiligen Schrift bıldeten.) Eınen etzten Grund sieht der Autor
1m Wegfall der Schülerbibelkreise, die ıne Gesinnungsgemeinschaft gebildet hät-
ten, ın der der einzelne leichter Entscheidungen fälle, als un SaNz alleın auf
SICH estellt sel.

Man geht wohl nıcht Tehl, wenn inal dıe meiısten dieser Gründe, manche VIeE  {
leicht nıcht der gleichen protestantischen Färbung, auch für den Nachwuchs-
mangel 1M Priesterberuf un ın den Orden verantwortlich macht. Der schwin-
en Glaubensgeist, die zunehmende Materialısierung, VOor em beım andvolk,
das hbısher diıe Mehrzahl der Berufe stellte, cdıe Auflösung der Hamilıe, vielleicht
auch 1nNne Theologie, die manchma! eicht den Nöten der eıt vorbeigeht,
un W as dergleichen mehr ist.

Schrey schließt mıt einigen beherzigenswerten Worten: „Nur ennn 6S einen
Durchbruch durch alle dıe genannten wıdrıgen Gründe das Pfarramt un
das Theologiestudium gibt, werden dıese wesenlos, DU wenn die Sache des 1e-
ers Wort groß un wichtig wird, da{fs daneben alles andere eın un nıiıch-
t1g ist, wird sıch auch der Zugang Z.U Theologiestudium erhöhen Wır ollten
ulls aber auch nıcht scheuen, die uns begegnenden Jungen unter dem Gesichts-
pun anzusehen, ob S1€ nıcht ZU Amt geeignet varen  H— und ın diesem Sınne mıt
ıhnen reden. Oft fehlt einfach die nregung dazu, un wärunhll sollte S16 nıcht VOoO

Pfarrer kommen ?“ Dem ıst wohl auch von katholischer Seite nıchts hıinzuzufügen.

Britisch Zentralafrika. Das Gebet der Kirche gılt Kebruar SanZ bqsqnders Br1-
isch Zentralafrıka. Dieses CUu«C Land esteht Aaus den TelL ehemaligen britischen
Kolonıen Nyassa(Kınwohner), ordrhodesien ( 950 000) un Südrhode-
sien (2 1830 000) Von den Einwohnern sınd mehr als 170 000 el

Das Land wırd zUN ZWEEl, fast von einander abgeschnıttenen Teilen gebildet. Wo
nämlich Belgisch-Kongo un Portugiesisch-Ostafrıka sıch meısten nähern, hıl-
den 1E einen schmalen Korrıdor vVvoxh rund 200 Breıte, durch den der nordöst-
liche Teil des Landes mıt dem S  e  dlichen verbunden ist. Dieser suüudliche 'Teil ist In
jeder Hinsicht ıne Fortsetzung der südafriıkanischen Union. Dort ıst dıe Industrıe,
vVOor allem Kupferminen, ort wohnen dıe meısten eıßen, rund 160 000

Die 1ssıon dieses Teıles ist seıt 18379 den englıschen Jesuiten übertragen, miıt
denen ZUSAaHlLLLCIN einıge deutsche Jesui:ten arbeıten. Mittelpunkt der Missıon ıst
Salısbury. eıt 1927 arbeiten auch polnische Jesu1iten dort, denen VO  —_ 1931 aD
eine Reihe anderer Missionsgesellschaften folgte. Insgesamt sınd jetzt
252 Patres und 31 Brüder ort tätıg, die VOon 560 europäischen und 123 einheim1-
schen Schwestern unterstutzt werden. Die hohe der europäischen Schwestern
erklärt siıch aus der hohen VOon W eıßen, von denen 000 katholisch sind. Die
1ssıon geht langsam Vergleich mıt anderen afrıkaniıschen Missıonen:.
Von den rund Millionen Eingeborenen siınd NUur 231 399 katholisch Einheim1-


